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Qualität in der deutschen Berufsausbildung  
aus historischer Perspektive 
Die in der neueren berufspädagogischen Diskussion anzutreffende These, die Quali-
tätsdiskussion in der deutschen Berufsausbildung begänne erst in den 1970er-Jah-
ren, ist nur insofern richtig, als mit der Lehrlingsempfehlung des Deutschen Bil-
dungsrates von 1969 in der Tat ein neuer und zunehmend empirisch gestützter 
Diskussionsprozess begann, zunächst stark bezogen auf die betriebliche Berufsaus-
bildung und später ausgeweitet auf die Berufsschule. Doch die Qualitätsdiskussion 
reicht weit in die Geschichte der Berufsausbildung zurück: Krisenereignisse oder 
Krisenepochen führten seit dem frühen Mittelalter zur Entwicklung von Stabilisie-
rungs-, Standardisierungs- und Qualitätssicherungsstrategien, mit denen ich meine 
zentrale These von der krisenevozierten Qualitätsdiskussion stütze. Trifft diese 
These auch heute noch zu? 
1. Vorbemerkungen
Bevor ich unter historischen Aspekten zum Qualitätsproblem komme, muss ich 
einige Anmerkungen zur Geschichte der Berufsausbildung machen, denn das 
Qualitätsproblem reicht weit in die Vergangenheit zurück. Einen geplanten und 
abgesicherten, also formalisierten und standardisierten Prozess für das Erlernen 
der gesellschaftlich benötigten Qualifikationen hat es mit Sicherheit über Hundert-
tausende von Jahren nicht gegeben. Die frühen Menschen lebten ja auch in Um-
gebungen und unter Bedingungen, die solche Absicherungsprozesse entbehrlich 
erscheinen ließen: warme Gegenden (Rift Valley in Afrika) mit reichlich tierischer 
und pflanzlicher Nahrung in unmittelbarer Umgebung.
Je nach Kultur lag die Verantwortung für die Qualifizierung der Kinder und 
Jugendlichen als Vorleistung für das spätere Leben entweder mehr bei den Kindern 
und Jugendlichen oder den Erwachsenen. Das Schwergewicht der Aufgabenvertei-
lung in der Verantwortung für die Ausbildung und Übernahme von Tätigkeiten war 
durchaus nicht immer auf das männliche Geschlecht konzentriert: Es gab Kultur-
kreise, in denen das weibliche Geschlecht sowohl in der Qualifizierung als auch in 
der Erbringung der gesellschaftlich benötigten Arbeiten dominant war.
Man kann sich vorstellen – Belege dafür gibt es allerdings nicht –, dass die 
Arbeit lange Zeit relativ ungeteilt war, das heißt, dass die gesellschaftlich erforder-
liche Arbeit prinzipiell von allen ihren Mitgliedern zu erbringen war. Genauso gut 
kann man allerdings auch annehmen, dass sich schon relativ früh gewisse Spezia-
22 Qualität in der Berufsausbildung gestern und heute 
lisierungen für bestimmte Tätigkeiten herausgebildet haben, etwa aufgrund von Ge-
schicklichkeit, Mut oder auch Interesse. Die zu verrichtende Arbeit wurde bestimm-
ten Personen okkasionell (zufällig, gelegentlich) oder dauerhaft zugewiesen, eine 
Frühform der Arbeitsteilung, von der man eigentlich erst spricht, wenn eine vormals 
ganzheitliche und relativ komplexe Arbeit, etwa die Nahrungszubereitung oder der 
Hüttenbau, in einzelne Arbeitsgänge oder Teilarbeitsmengen aufgeteilt wird. Umfas-
sen diese Arbeitsgänge oder Teilarbeitsmengen einen größeren Tätigkeitsbereich, 
der klar von anderen Bereichen unterscheidbar ist, und kommen noch bestimmte 
individuelle und gesellschaftliche Merkmale hinzu, die hier ausgeklammert werden, 
könnte man auch von Berufen sprechen.
Die Arbeitenden wurden in diesen frühen „Berufen“ quasi naiv sozialisiert und 
qualifiziert, bis sich Prinzipien und Verfahren zur Weitergabe von Erfahrungen und 
Fertigkeiten entwickelten, die wahrscheinlich in vielen Tätigkeitsbereichen gleich 
waren: Das Imitatio-Prinzip, also das Vor- und Nachmachen, wurde zur dominan-
ten Qualifizierungsstrategie, sicherlich nur bei entsprechenden Gelegenheiten, also 
okkasionell und nicht oder allenfalls sehr selten geplant. Dieses Prinzip hat ja bis 
heute – wenn auch schon lange nicht mehr dominant – überdauert, und zwar nicht 
nur in der vorakademischen Berufsausbildung, sondern auch im akademischen Be-
reich: Hingewiesen sei nur auf die „Referendariate“ oder ähnliche Anlernpraktiken 
in der Ausbildung der Lehrer/-innen, Mediziner/-innen Theologinnen und Theo-
logen sowie Juristinnen und Juristen. 
Irgendwann ergab sich jedoch das Bedürfnis, die für die Bewältigung kom-
plexer werdender Tätigkeitsanforderungen erforderlichen personalen Kompetenzen 
und Qualifikationen in formalisierten Prozessen nachhaltig zu tradieren, also curri-
cular und organisatorisch zu strukturieren, um den Nachwuchs für einen bestimm-
ten „Beruf“ unter Berücksichtigung gesellschaftlich geltender Normen auszubilden. 
Es kam dabei in aller Regel zu mehr oder weniger starken Standardisierungen oder 
Formalisierungen der Ausbildungsprozesse, also von Maßnahmen zur Absicherung 
einer bestimmten Output-Qualität der Arbeit; bei diesen Standardisierungen handelt 
es sich um inhaltliche, ausbildungsmethodische, rechtliche und organisatorische Re-
gelungen, die schriftlich oder mündlich getroffen werden.
Außer der Entwicklung von immer neuen „Berufen“ oder Qualifikationsbündeln 
durch Prozesse der Arbeitsteilung und Arbeitszusammenführung kommen als Be-
dingungen bzw. Ursachen hierfür infrage:
 ? Vorhandensein eines überlieferungswürdigen und überlieferungsfähigen (also lehr- 
und lernbaren) „Kulturgutes“ (Techniken, Know-how, Normen, Fertigkeiten usw.); 
das ist eine quasi selbstverständliche Voraussetzung. Aber die nächsten beiden Ur-
sachen deuten auf Krisen- oder Umbruchsituationen hin, die für das Aufkommen 
von Qualitätsdiskussionen oder Qualitätsmaßnahmen verantwortlich sind: 
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 ? Verkomplizierung der Überlieferung des „Kulturgutes“ von einer Generation auf 
die andere (vgl. LICHTENBERG 1957, S. 5);
 ? Fragwürdigwerden überlieferter Normen bzw. Aufkommen neuer Normen (Stile, 
Lebensweisen, Gesetze usw.).
Das ist meine These, die ich im Eildurchgang durch die Geschichte der Berufsaus-
bildung zu belegen versuche: Krisen führen häufig zu kritischen Aufarbeitungen 
von Ursachen, wie das auch schon im Titel der stratmannschen Untersuchung von 
1967 zum Ausdruck kommt:1 „Die Krise der Berufserziehung im 18. Jahrhundert als 
Ursprungsfeld pädagogischen Denkens“. Zur Behebung von Krisen und zur Vermei-
dung ähnlicher oder neuer Krisen kommt es in der Regel zur Definition und Imple-
mentation von Kriterien, Standards oder Maßstäben, die die Qualität von Zuständen 
oder Maßnahmen sichern sollen, da Qualität nicht direkt messbar ist (vgl. BOHLIN-
GER/MÜNK 2009, S. 37). Kriterien oder Standards sind Merkmale oder „Beschrei-
bungen der geforderten Eigenschaften von Ressourcen, Produkten und Ergebnissen, 
von Prozessen und Methoden“, wie Ebner formuliert hat (EBNER 2006, S. 6). Mithilfe 
von Indikatoren können die Kriterien oder Standards präzisiert und gegebenenfalls 
empirisch messbar gemacht werden, wenngleich das nicht für alle Kriterien und 
Standards möglich ist.
Zurück zur Geschichte: Leider komme ich schon bei der ersten nachweis baren 
Standardisierung, nämlich der vertraglichen Regelung von Lehrverhältnissen in Alt-
griechenland (vgl. DOLCH 1949/50, S. 9 ff.) und Mesopotamien (vgl. GERLACH 1996, 
S. 88 ff.), bezüglich meiner These in Beweisnot, denn als auslösender Faktor für 
diese Kodifizierungen und Justifizierungen sind Krisen zwar möglicherweise aus-
lösend, aber nicht nachweisbar. Das gilt auch für die oben schon erwähnte älteste 
Standardisierungsform, das Imitatio-Prinzip, zumal schriftliche Dokumente für das 
Altertum, etwa die Steinzeit, nicht vorliegen (vgl. beispielsweise MAIRON 1928).
Aber für sehr wichtige Standardisierungen bin ich fündig, also beweisfähig ge-
worden; ein erstes Beispiel:
2. Die mittelalterliche Dombauhütte als Geburtsstätte  
der Didaktisierung von Berufsausbildung
In einem wichtigen gesellschaftlichen Bereich, dem Bauwesen, kam es im frühen 
Mittelalter zu einem relativ plötzlichen Umbruch (vgl. LIPSMEIER 1971a, S. 28). Zwar 
1 Auch der amerikanische Ökonom Nassim TALEB geht in seinem neuesten Werk („Antifragilität“, 2013) davon 
aus, dass Krisen produktive Impulse freisetzen – in diesem Fall für die wirtschaftliche Entwicklung eines Lan-
des (nach DOBELLI 2013). 
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gab es schon in der Antike Architekturtheoretiker wie Vitruv (De architectura, ca. 
31 v. Chr.). Aber mit der Gotik, dem Baustil des Hochmittelalters zwischen dem 
12.  und 15. Jahrhundert in der Nachfolge der Romanik (erster gotischer Kirchbau: 
St. Denis bei Paris 1151), tritt die Gewölbestatik, die während des ganzen Mittelal-
ters eine große Rolle spielt, in den Vordergrund, denn eine mathematisch fundierte 
Statik als Ablösung der bis dahin dominierenden, auf Erfahrungsregeln basieren-
den grafischen Statik wurde noch nicht beherrscht. Als Folge davon stürzten die 
frühen gotischen Bauversuche reihenweise zusammen (z. B. Xanten): Die filigra-
nen Stützsysteme, die schlanken Pfeiler, waren den hohen Lasten und den durch 
die Gewölbe hervorgerufenen Querkräften nicht gewachsen. Im Zuge dieser Bau-
katastrophen beginnt die Architektur, eine Brücke zur aufkeimenden Wissenschaft 
zu schlagen, wie es im Gutachten des Pariser Dombaumeisters Jean Mignot 1398 
auf der Mailänder Dombauhütte zum Ausdruck kommt: „Ars sine scientia nihil est“ 
(Die Kunst ist nichts ohne die Wissenschaft; vgl. LIPSMEIER 1971a, Fußnote 21 auf 
S. 28). Hier findet sich ein früher Ansatz, Theorie und Praxis zusammenzudenken: 
„Ars“ nicht nur als Kunst, sondern auch als Fertigkeit (Praxis) ist ohne „scientia“ 
(Theorie, Wissenschaft) als objektivierbarer (also verallgemeinerbarer) und tra-
dierbarer (also überlieferbarer) Komponente nicht mehr möglich oder sinnvoll. 
Das ist ein Bruch mit der Vorherrschaft des Imitatio-Prinzips. Mignots Anweisung, 
dass die „echten, geometrisch-mathematisch begründeten Handwerksregeln“ zu 
gelten hätten, ist somit auch als ein Bestreben zu sehen, sich von uneinsichtigen 
Erfahrungsregeln in Architektur und Bauhandwerk („So und nicht anders wird’s 
gemacht“) abzusetzen.
Jahrtausendelang beschränkte sich der „Wissensbestand“ der Gesellschaft auf 
Erfahrungswissen. Jedoch gab es keine abgesicherten Erklärungen oder gar Theo-
rien für Zustände, Erscheinungen und Prozesse. Ebenfalls gab es kein solides „Vor-
ratswissen“ für Planung und Durchführung von Maßnahmen, die quasi marktmäßig 
zur Verfügung gestanden hätten, wenn auch in einigen Bereichen vorhandene Wis-
sensbestände allerdings schon seit der Antike gesammelt, systematisch aufbereitet 
und zu in sich stimmigen Theorien verdichtet worden waren, so etwa in der Mathe-
matik, in der Philosophie (besonders in Teildisziplinen wie der Logik) oder in der 
Astronomie. Doch während der Gotik war das theoretische Wissen schon so kom-
pliziert, dass es nicht mehr unmittelbar in den Prozess der Berufsausbildung und 
Berufsausübung auf der handwerklichen Ebene einfließen konnte, sondern zunächst 
zubereitet, vereinfacht und in Regeln, Merksätzen und Anweisungen verdichtet wer-
den musste, und zwar auch schon schriftlich. Diese didaktische Standardisierungs-
strategie ist eine Frühform der erst in den 1960er- und 1970er-Jahren aufgekom-
menen sogenannten „didaktischen Reduktion“ (HERING 1958; GRÜNER 1967). Zwei 
bekannte Architektur- und Bauhüttenbücher des frühen Mittelalters sollen dafür bei-
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spielhaft genannt werden – das eine für die Hand des Baumeisters und Poliers und 
das andere für den Steinmetz:
 ? Villard de Honnecourt: Bauhüttenbuch (ca. 1235), neu herausgegeben von 
H.  Hahnloser. Wien 1935
 ? Roriczer, Matthias: Das Büchlein von der Fialen Gerechtigkeit (1486), neu her-
ausgegeben von A. Reichensperger. Trier 1845 (Fiale = Spitztürmchen).
Diese Bücher sind zugleich Instrumente der Qualitätssicherung.
Ein zweites Beispiel für die krisenevozierten Standardisierungen:
3. Das Kunsthandwerk der Renaissance:  
transalpine Verunsicherungen
Im 14. und 15. Jahrhundert waren nach einem ziemlich radikalen Geschmacks-
wandel in Italien für viele nun aus Eisen gefertigte Geräte des täglichen Lebens 
wie Waffen (z. B. Schwerter), Rüstungen und Grabkreuze diesseits der Alpen große 
Verunsicherungen festzustellen. Die reisenden Ritter und Fernhandelskaufleute 
hatten eine neue Nachfrage geschaffen, auf die die bodenständigen Handwerker 
nicht vorbereitet waren. Zwecks Verbreitung des „italienischen“ Geschmacks und 
der dadurch erforderlich gewordenen Schulung des handwerklichen Nachwuchses 
in den entsprechenden Fertigkeiten und Kenntnissen wurden nunmehr schriftliche, 
im Wesentlichen grafische Vorlagen entwickelt und in sogenannten Model-Büchern 
(Katalogen) zusammengefasst. Das ist eine didaktisch-methodische Standardisie-
rung der Berufsausbildung (vgl. LIPSMEIER 1971b). Dieses Vorlagenwesen, das noch 
viele Jahrhunderte lang in vielen Bereichen der Berufsausbildung eine bedeutende 
Rolle spielte, festigte einerseits das Imitatio-Prinzip, trug aber andererseits auch 
zur Verbesserung der Ausbildungs- und Produktqualität bei.
Das dritte Beispiel kennzeichnet eine ganze Epoche des Mittelalters bis in die 
Zeit der Industrialisierung hinein; es handelt sich um die Zünfte.
4.  Die mittelalterlichen Zünfte: von europaweiter  
Qualitätsgarantie zum Auslaufmodell
Auf Dauer gesehen konnten die Tradierungsprozesse zur Weitergabe der gesell-
schaftlichen Kulturgüter nicht ungeplant und unstrukturiert gesichert werden, auch 
nicht mit den neueren oben erwähnten Standards. Zwar ist offenkundig, dass sich 
der junge Mensch in der Regel zu allen Zeiten auf sein späteres Leben vorzubereiten 
hatte. Er musste darauf bedacht sein, das zu lernen, was ihm den Lebensunterhalt 
zu sichern versprach. Charakteristisch trotz aller Vielfalt ist jedoch für Jahrtausen-
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de der Lebensvorbereitung auf der unteren Berufsebene, dass dieses „Lernen“ und 
diese „Lehre“ bei unterschiedlichem Organisationsgrad und in differenten Organisa-
tionsformen auf einfachen Wegen geschah, durch Vormachen und Nachmachen, was 
für die große Masse der Bevölkerung bis ins hohe Mittelalter hinein eine schul- und 
planmäßige Erziehung und Ausbildung entbehrlich erscheinen ließ.
Eine über einen langen Zeitraum praktizierte Standeserziehung, etwa durch die 
Zünfte für die außerhalb der Landwirtschaft in Gewerben arbeitende Bevölkerung in 
den Städten und durch Kloster- und Ritterschulen für die Oberschicht, stützte diese 
Auffassung. Die Zünfte als gesellschaftliche Einrichtung mit einem breiten Aufga-
benspektrum (vgl. GATZ 1934) waren im Rahmen des städtischen Lebens entstanden, 
das sich seit dem frühen Mittelalter neben dem immer noch und auch weiterhin 
dominanten Landleben herausbildete. Sie hatten zunächst große gesellschaftliche 
Erfolge zu verzeichnen, etwa die Ablösung der Patrizierherrschaft in vielen Städten 
(z. B. Speyer 1349; Köln 1396). Sie engagierten sich auch in besonderem Maße für 
die Ausbildung in vielen Handwerken und Gewerben und entwickelten in Anlehnung 
an andere Vorbilder das Dreistufenmodell von Lehrling, Geselle und Meister mit 
einer Fülle von Vorschriften (vgl. WISSEL 1929).
Doch das Modell der zünftlerischen Berufsausbildung degenerierte im Laufe 
der Zeit stark; eine immer größer werdende Zahl von Missständen wurde beklagt, 
besonders im 17. und 18. Jahrhundert: berufsfremde Arbeiten, Lehrlingszüchterei, 
Gesellentaufe und „andere unchristliche Gebräuche und Gewohnheiten“, Vorrech-
te der Meistersöhne etc. (vgl. aus der großen Fülle der Belege hierzu: VEREIN FÜR 
SOZIALPOLITIK 1875; WISSEL 1929; JAUCH 1911, S. 48 ff.; KÜHNE 1923, S. 1 f.; STRAT-
MANN 1967; LENGER 1988; STRATMANN 1993). Selbst mit einem „Reichs-Patent wegen 
Abstellung der Missbräuche bei den Handwerckern“ von 1731, also einem Reichs-
gesetz, war dem Handwerkerunwesen nicht beizukommen (vgl. STRATMANN 1969, 
S. 35 ff.). Das Handwerk versuchte zwar, mit der Standardisierungsstrategie einer 
Kanonisierung, also der inhaltlichen Auflistung von Fertigkeiten als einer Vorform 
von Ausbildungsberufsbildern, Qualitätsverbesserungen zu erreichen, aber letztlich 
war das Bemühen vergebens: Starrsinniger Traditionalismus behinderte die Moder-
nisierung der Gewerbe und damit auch der Lehrlingsausbildung (vgl. STRATMANN 
1993, S. 247). Doch die am Modernisierungspostulat orientierte Kritik der zünftigen 
Berufsausbildung offenbarte deren tiefe Krise und führte letztlich zur Forderung 
einer inhaltlichen wie auch strukturellen Reform der Lehre (vgl. ebd., S. 384 f.); sie 
gipfelte schließlich in einer neuen Standardisierungsstrategie, nämlich ersten, wenn 
auch noch zaghaften Verschulungen (vgl. STRATMANN 1967, S. 239 ff.; STRATMANN 
1993, S. 229 ff.) mit dem Aufkommen eines neuen, die betriebliche Lehre ergän-
zenden Lernortes, der Sonntags-, Zeichen-, Gewerbe- oder Fortbildungsschule (vgl. 
THYSSEN 1954). Außer dieser strukturellen Stabilisierung der Berufsausbildung kam 
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es in der Folge aber vor allem zu curricularen Stabilisierungen: Denn ein entschei-
dendes Merkmal von Schulen sind Lehrpläne als Input-Faktor, und Lehrpläne sind 
nicht nur Standardisierungs-, sondern vor allem Qualitätssicherungsinstrumente.
Der Niedergang der Zünfte hatte mit der Entdeckung Amerikas begonnen: Alte 
Handelsstraßen und Handelszentren verloren an Bedeutung. Mit ihrem kartellmäßi-
gen Protektionismus erstickten die Zünfte unternehmerische Initiativen und techni-
sche Innovationen. Die Französische Revolution von 1789 beendete das Zeitalter der 
Zünfte in Frankreich ebenso wie in Preußen, wo im Jahre 1813 die Gewerbefreiheit 
eingeführt wurde. Doch es gab auch starke Beharrungstendenzen zur Sicherung 
der „guten alten Zeit“, handwerkspolitisch etwa im Jahre 1897 mit dem „Handwer-
kerschutzgesetz“ (Novelle der Gewerbeordnung) oder noch im Jahre 1935 mit der 
Wiedereinführung des Großen Befähigungsnachweises: Meistertitel bzw. Innungs-
mitgliedschaft sind Voraussetzungen für die Eröffnung oder Führung eines Hand-
werksbetriebes mit der Berechtigung zur Ausbildung von Lehrlingen.
Die Epoche der Französischen Revolution einschließlich ihrer Nachwirkungen 
im 19. Jh., die Zeit der Auflehnung des Bürgertums gegen die Bevormundung durch 
Adel und Kirche sowie der Durchbruch aufklärerischen Gedankengutes sind die ent-
scheidenden Impulse für eine nahezu dramatische Krise der Gesellschaft und auch 
des gesamten Schulwesens einschließlich des beruflichen Schul- und Ausbildungs-
wesens im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts. Dabei kam es zu massiven Gegen-
reaktionen des Staates als Stabilisierungsstrategien.
5. Die gesellschaftliche Krise gegen Ende des 19. Jahrhunderts  
und die hilflosen Stabilisierungsstrategien des konservativen  
Obrigkeitsstaates
Das 19. Jahrhundert ist eine Epoche großer gesellschaftlicher Unruhen und Umbrü-
che, die hier nur stichwortartig angedeutet werden können: 
 ? Im Zuge der Industrialisierung entsteht eine neue gesellschaftliche Schicht, die 
Arbeiterklasse, die sich im Unterschied zu den Landarbeitern mit den jeweils 
nur aus konkreten Zuständen hervorgegangenen befristeten Bauernaufständen 
organisiert: Es entstehen Gewerkschaften als dauerhafte gesellschaftliche Macht.
 ? In diesem Kontext kommt es zur Gründung von gesellschaftskritischen Parteien; 
das kommunistische Manifest (Karl Marx, 1848) ist ein Impuls für die Gründung 
des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins (Lassalle, 1863), aus dem die mo-
narchiekritische Sozialdemokratie hervorgeht.
 ? Der Staat versucht mit aller Macht, gegen potenzielle und auch schon faktische 
Destabilisierungen vorzugehen:
 ? Die Gewerbeordnung von 1869 sollte das mittelständische Handwerk stützen.
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 ? Die bismarcksche Sozialgesetzgebung (ab 1863) sollte die Arbeiterschaft beru-
higen.
 ? Mit dem Sozialistengesetz (1878) versuchte der Staat, die das System gefährden-
den politischen Kräfte einzudämmen – letztlich allerdings vergebens.
In diese Versuche einer gesellschaftlichen Stabilisierung zwecks Aufrechterhaltung 
des Obrigkeitsstaates klinkte sich auch die Bildungspolitik ein, die sich allerdings die 
Maximen ihres Handelns „nicht von den Trägern der Industrialisierung, sondern von 
vorindustriell-berufsständisch denkenden und handelnden Kräften“ bestimmen ließ, 
wie Heinrich ABEL diagnostiziert hat (1963, S. 42); diese Bildungspolitik bewirkte 
keine dem Emanzipationsgedanken verpflichtete Aufklärung der berufstätigen Ju-
gend, auch nicht in der Folgezeit (vgl. GREINERT 1975). Herwig BLANKERTZ hat die sich 
seinerzeit anbahnende strukturelle Stabilisierung hin zu einer Kooperation von be-
trieblicher und schulischer Berufsausbildung auf den Punkt gebracht: Sie sei „ein Pro-
dukt der Reak tion, die den konservativen Obrigkeitsstaat und das Großbürgertum mit 
den kleinen Gewerbetreibenden gegen den Sozialismus“ verband (BLANKERTZ 1967, 
S. 128). In diesem Prozess spielte der konservative Münchener Stadtschulrat und 
spätere Reichstagsabgeordnete Georg KERSCHENSTEINER eine große Rolle, weil er mit 
seiner Preisschrift (vgl. KERSCHENSTEINER 1901) die die Unsicherheit des Staates sig-
nalisierende Auslobung der Erfurter Akademie der Wissenschaften von 1900 gewann: 
„Wie ist unsere männliche Jugend von der Entlassung aus der Volksschule bis zu Ein-
tritt in den Heeresdienst am zweckmäßigsten für die staatsbürgerliche Gesellschaft zu 
erziehen?“ Dabei ist weniger der Kern seiner Antwort auf diese Frage, nämlich durch 
staatsbürgerliche Erziehung, im Kontext des Qualitätsproblems hier wichtig; von Be-
deutung ist vielmehr die Tatsache, dass diese Preisschrift zum Auftakt einer mehre-
re Jahrzehnte umfassenden und bis in die 1970er-Jahre andauernden Entwicklung 
mit curricularen Implikationen wurde, nämlich der Ausformung der Berufsbildungs-
theorie2. Diese Theorie sollte der zur Berufsschule mutierenden Fortbildungsschule 
die bildungstheoretische Legitimationsgrundlage geben – ein Bemühen, das letztlich 
wegen seiner curricularen Untauglichkeit und seines im Kern antiemanzipatorischen 
Gehalts vergebens war (vgl. STRATMANN 1992, S. 329). Noch wichtiger ist allerdings 
das Faktum, dass nunmehr für die langsam gesellschaftliche Reputation gewinnende 
Berufsausbildung Qualitätssicherungsstrategien unterschiedlichster Art implementiert 
wurden, von der sich seit 1910 anbahnenden Professionalisierung des Lehrpersonals 
(vgl. HAAS/KÜMMEL 1984) bis hin zur Lehrplanentwicklung für die Berufsschule (be-
2 Vgl. aus der großen Fülle der Literatur: FELD 1926; MÜLLGES 1967; STRATMANN 1988; die frühe Kritik dieser The-
orie – beispielsweise durch Siemsen und Barschak – vgl. LIPSMEIER 1978a, S. 27 f. – hatte Aloys FISCHER indirekt 
schon 1918 vorweggenommen; vgl. FISCHER 1918, S. 99.
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ginnend mit den preußischen Bestimmungen von 1907/1911; vgl. LIPSMEIER 1978a, 
S. 36 ff.) und der Entwicklung von Berufsbildern für die betriebliche Berufsausbildung 
seit 1925/26 (vgl. HERKNER 2003, S. 230 ff.). Spranger, ein Koschöpfer der Berufsbil-
dungstheorie, hatte sich schon 1916 mit dem Problem der „Entwicklung des deut-
schen Arbeiters zum Qualitätsarbeiter“ beschäftigt und gemutmaßt, dass der Arbeiter 
über die „Berufsleistung“ „zum Qualitätsmenschen“ werden könne (Spranger 1916, 
nach STRATMANN 1988, S. 594) – eine wohl etwas zu optimistische Einschätzung.
Mit einem letzten Beispiel aus der jüngeren Berufsbildungsgeschichte will ich 
meine These von der krisenevozierten Qualitätsdiskussion und den damit verbunde-
nen Standardisierungen untermauern:
6.  Der Lehrlingsprotest der 1970er-Jahre als Fanal  
für die qualitative Wende in der Berufsbildungspolitik
Die 1950er- und vor allem die 1960er-Jahre waren unter bildungspolitischen As-
pekten recht stark von der Forderung nach Chancengleichheit geprägt; in diesem 
Zusammenhang spielte die Schrift von Georg PICHT aus dem Jahre 1964 eine er-
hebliche Rolle. PICHT hatte der Bundesrepublik unter dem Eindruck des Sputnik-
schocks von 1957 eine Bildungskatastrophe vorhergesagt – eine Prophezeiung, die 
ihren Glauben und ihre Argumente vor allem aus Vergleichen mit anderen Industrie-
staaten bezogen hatte. Die sozial-liberale Bundesregierung hatte diese Warnungen 
aufgegriffen: Mit vielfältigen Verweisen auf die vergleichsweise bessere Situation in 
anderen europäischen Ländern begründete sie in ihrem „Bildungsbericht ’70“ ihre 
offensive Bildungspolitik zur Erhöhung der öffentlichen Ausgaben im Bildungswesen 
zwecks Steigerung der Schulbesuchsquoten im Vorschulbereich, der Erhöhung der 
Abitu rienten- und Studentenquoten und der Verbesserung der Lehrer-Schüler-Re-
lation, um nur die wichtigsten Strategien aufzuzeigen (vgl. BMBW 1970, S. 28 ff.).
Standen in den 1960er-Jahren und auch noch in den frühen 1970er-Jahren 
strukturell-quantitative Aspekte im Vordergrund der Bildungspolitik und der bil-
dungspolitischen Maßnahmen – gesellschaftspolitisch und bildungstheoretisch eini-
germaßen abgesichert durch das Postulat der Chancengleichheit –, so rückten schon 
vereinzelt Ende der 1960er-Jahre, verstärkt erst allerdings in der Folgezeit, qualita-
tive Aspekte in den Mittelpunkt bildungspolitischen Interesses.
 Die unterschiedliche Einschätzung der berufsbildungspolitischen Lage kann 
exemplarisch am Lehrlingsprotest der 1970er-Jahre verdeutlicht werden, eine Be-
wegung, die unmittelbar in die Qualitätsdiskussion einmündete. Für die mit den 
Lehrlingsprotesten einhergehende „Unruhe der berufstätigen Jugend und die öffent-
liche Kritik an der beruflichen Bildung“ zeigte die Bundesregierung im Übrigen Ver-
ständnis (BMA 1970, S. 5), ganz im Unterschied zu den Arbeitgeberorganisationen.
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Den Hintergrund dieser Ereignisse bildete die politische Situation Ende der 
1960er-Jahre. In vielen gesellschaftlichen Bereichen setzten damals Umdenkungs-
prozesse ein, die vielfach grundsätzlicher Art waren. Überkommene Normen wur-
den öffentlich infrage gestellt, die Lebenssituationen und die Lebensbedingungen 
der Menschen wurden kategorial analysiert, Modelle für die Zukunft der Gesellschaft 
wurden entworfen und heiß diskutiert; vor allem wurden Demokratiedefizite im Ver-
gleich zwischen gesellschaftlich-verfassungsrechtlichen Ansprüchen und politischer 
und sozialer Realität diagnostiziert. Vor diesem Hintergrund wurden Veränderungen 
eingeklagt. Es ist hier nicht möglich, die Gründe für diese gesellschaftlichen Prozesse 
in der Bundesrepublik mit vielen Parallelen in westlichen Industriestaaten aufzuzei-
gen. Die Jugend spielte jedenfalls in diesem Prozess eine wesentliche Rolle; erinnert 
sei nur an die Studentenrevolte von 1966.
Zu dieser Zeit wurde die Diskussion um die Berufsausbildung von dem Protest 
der Lehrlinge stark beeinflusst (vgl. z. B. HAUG/MAESSEN 1971). Neben viel Detail-
kritik und der Offenlegung von Missständen in besonderen Situationen wurden nun 
auch generalisierend die Ziele der Berufsausbildung reflektiert, die der Deutsche 
Bildungsrat mit seiner „Lehrlingsempfehlung“ von 1969 mit der Ergänzung des 
traditionellen Zieles der „beruflichen Tüchtigkeit“ um die neue Kategorie der „be-
ruflichen Mündigkeit“ vorgegeben hatte, freilich mit scharfen Gegenreaktionen der 
Arbeitgeberseite.
Die Ende der 1960er-Jahre von Lehrlingen vorgebrachte Kritik an der Berufs-
ausbildung war insofern konkret, also bezogen auf die Situation, in der sie sich 
ereignete, als auch abstrakt und verallgemeinert, also losgelöst von Einzelfällen. 
Gleichwohl hatte sie noch nicht das Niveau, das erforderlich gewesen wäre, um 
Veränderungen in Gang zu setzen, denn noch immer konnte behauptet werden, 
dass die kritisierten Zustände nicht beweisbar, zumindest nicht verallgemeinerbar 
wären. Die schon bei der Kritik der zünftlerischen Berufsausbildung vor 300 Jahren 
benutzte These vom sogenannten „bedauerlichen Einzelfall“ wurde von der Arbeit-
geberseite auch jetzt wieder zur Erklärung oder zur billigen Entschuldigung für of-
fenkundige Missstände gern herangezogen (vgl. STRATMANN 1973). 
Der Deutsche Bildungsrat hatte in seiner Lehrlingsempfehlung von 1969 auf der 
Basis der von ihm gesetzten Kriterien (DEUTSCHER BILDUNGSRAT 1969, S. 14 ff.), die 
auf sieben Zielen basierten (ebd., S. 12), auch den Versuch einer kritischen Beurtei-
lung der Situation in der Berufsausbildung unternommen, der allerdings nicht unwi-
dersprochen blieb, weil – wie der DEUTSCHE BILDUNGSRAT selbst feststellte – „für eine 
detaillierte Beurteilung der Qualität der Lehrlingsausbildung […] im gegenwärtigen 
Zeitpunkt […] nur wenige Untersuchungen“ vorlägen (ebd., S. 13). Auf viele diesbe-
zügliche Fragen konnten überhaupt keine verlässlichen Antworten gegeben werden. 
Eine neue Dimension konnte die Diskussion erst mit den anfangs der 1970er-Jahre 
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durchgeführten empirischen Untersuchungen zur Situation und Qualität der Berufs-
ausbildung bekommen. Diese Untersuchungen können hier nicht zusammenfassend 
charakterisiert und referiert werden (vgl. LIPSMEIER 1978b, S. 115 sowie das dortige 
Literaturverzeichnis, S. 213 ff.).
Eine besondere Bedeutung unter Qualitätsaspekten bekam in diesem Zusam-
menhang der Abschlussbericht der Sachverständigenkommission „Kosten und Fi-
nanzierung der beruflichen Bildung“: Auf mehr als 100 Seiten (vgl. SACHVERSTÄNDI-
GENKOMMISSION 1974, S. 186–298) wird hier die Qualitätsproblematik auf empirischer 
Grundlage und bei Festlegung von Kriterien der Qualität behandelt, und zwar so-
wohl der Input- als auch der Output-Qualität (vgl. auch MÜNCH u. a. 1981).
Stimuliert durch diese empirisch abgesicherte Kritik an der Berufsausbildung 
und in der Hochphase staatlicher Reformeuphorie verabschiedete das Bundeskabi-
nett am 15.11.1973 die „Grundsätze zur Neuordnung der beruflichen Bildung“ (Mar-
kierungspunkte), mit denen die Bundesregierung einen wesentlichen Beitrag zur 
Neufassung des Berufsbildungsgesetzes von 1969 und zur Reform der beruf lichen 
Bildung insgesamt leisten wollte. In den Vorbemerkungen zu den Markierungspunk-
ten wird die bildungspolitische Position umrissen; besonders wird hier darauf hin-
gewiesen, „dass die Qualität der beruflichen Bildung nicht von der regionalen Wirt-
schaftsstruktur und nicht vom besonderen wirtschaftlichen Interesse eines Betriebes 
abhängig sein“ dürfe (BMBW 1973, S. 5).
Ohne generelle Maßnahmen, etwa struktureller, organisatorischer oder curri-
cularer Art, einzuleiten, wurde vielmehr versucht, innerhalb des bestehenden Orga-
nisationsgefüges eine Verbesserung der Qualität beruflicher Bildung zu erreichen. 
Es wurde also die Qualitätsfrage und nicht die Systemfrage gestellt: Das vielfach 
kritisierte duale System wurde seitens der Bundesregierung nicht zur Disposition 
gestellt (vgl. STRATMANN/SCHLÖSSER 1990, S. 175 ff.); es hatte ja auch mit dem BBiG 
von 1969 eine vorläufige und mit dem BBiG von 2005 eine endgültige Bestandsga-
rantie bekommen.
Auch das Bundesinstitut für Berufsbildung schaltete sich mehr und mehr in 
die Diskussion um eine Verbesserung der Qualität beruflicher Bildung ein; es veröf-
fentlichte 1988 einen sogenannten Qualitätsindex (vgl. DAMM-RÜGER/DEGEN/GRÜNEWALD 
1988); Kriterien für eine gute Ausbildung seien:
 ? Planmäßigkeit der Ausbildung,
 ? Qualifizierter Ausbildereinsatz,
 ? Kooperation von Betrieb und Berufsschule,
 ? Auswahl praktischer Arbeiten nach pädagogischen Kriterien,
 ? Arbeiten im Team,
 ? Anteil der Möglichkeiten zur selbstständigen Arbeit,
 ? Zeitliche Gestaltungsspielräume beim Lernen,
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 ? Umgang mit neuen Techniken,
 ? Lernen an unterschiedlichen Lernorten und die zeitliche Gestaltung hierbei.
Dass die Qualitätsdiskussion sich zunächst stärker auf den Lernort Betrieb und we-
niger auf den Lernort Berufsschule bezog, hängt damit zusammen, dass gemäß BBiG 
von 1969 die Betriebe für die Durchführung der Ausbildung auf der Basis der ver-
bindlichen Ausbildungsordnungen verantwortlich sind. Deswegen wurden im Rah-
men der intendierten Maßnahmen die durch das BBiG ermöglichten Strategien zur 
Verbesserung der Berufsausbildung in den Vordergrund gerückt, wie vor allem die 
Input- und Prozessindikatoren
 ? Planmäßigkeit („geordneter Ausbildungsgang“; §§ 1,2 und 6,1 sowie 25 BBiG),
 ? Eignung der Ausbildungsstätte (§  22 BBiG),
 ? Eignung des Ausbildungspersonals (§§  20 und 21 BBiG),
 ? Verbindliche Zwischenprüfung (§  42 BBiG).
Der Begriff „Qualität“ kommt allerdings im BBiG von 1969 noch nicht vor; er taucht 
erst in der Neufassung des Gesetzes von 2005 auf, und zwar bei den Aufgaben von 
Ausschüssen (§§ 79 und 83), also recht peripher.
Seit den 1980er-Jahren ist jedoch auch die Berufsschule mehr und mehr in die 
Qualitätsdiskussion einbezogen worden (vgl. GRÜNER 1984), nachdem – auch abgesi-
chert durch empirische Studien – verschiedene Defizite diagnostiziert worden waren 
(vgl. z. B. DAVIDS 1988; ZEDLER/KOCH 1992; FELLER 1995). Inzwischen ist die Qualitäts-
sicherung für alle Lernorte zu einem zentralen Thema der Berufsbildungspolitik ge-
worden (vgl. z. B. KUWAN/WASCHBÜSCH 1996; WEILNBÖCK-BUCK/DYBOWSKI/BUCK 1996; 
ZÖLLER/GERDS 2003; MÜNK/WEISS 2009). Für die Berufsschule soll auch die Vergröss-
erung der Eigenständigkeit einen Impuls für die Qualitätssteigerung erbringen; gesi-
cherte Ergebnisse liegen aber wohl erst ansatzweise vor (vgl. BECKER/SPÖTTL 2008). 
7. Zusammenfassung und Schlussbetrachtung
Wie meine Beispiele aus der Geschichte der Berufsausbildung gezeigt haben dürften, 
ist die in der neueren Literatur anzutreffende Behauptung, die Qualitätsdiskussion in 
der beruflichen Bildung begänne in den 1970er-Jahren (vgl. EULER 2006, S. 9; EB-
BINGHAUS 2006, S. 69 ff.), nicht haltbar. GONON hat mit einer Bemerkung – allerdings 
ohne Details auszubreiten – auf eine traditionsreiche Diskussion hingewiesen, in der 
das Problem der „Qualität […] eine zentrale Rolle“ spiele (GONON 2006, S. 562 f.), auch 
wenn er an einer anderen Stelle im Widerspruch dazu anmerkt, dass „noch zu Beginn 
der 1990er-Jahre […] ‚Qualität‘ und deren ‚Sicherung‘ eine nahezu unbekannte Be-
grifflichkeit in der Erziehungswissenschaft“ gewesen sei (GONON 2005, S. 421). 
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Wenn man sich an den Begriff klammert, mag das einigermaßen richtig sein; doch 
die mit diesem Begriff verbundene Problematik war spätestens Ende der 1960er-Jah-
re ein zentrales Thema der nationalen und internationalen Bildungsforschung. Als 
Beleg könnten viele Studien und Dokumente dienen, beginnend mit dem „Struktur-
plan für das Bildungswesen“ von 1970, dem „Bildungsbericht ’70“ der Bundesregie-
rung und dem OECD-Länderexamen (Frankfurt 1973). Im Strukturplan wurde unter 
Qualitätsaspekten besonders auf die Bedeutung von Lernzielen und Lernzielkontrol-
len hingewiesen (vgl. DEUTSCHER BILDUNGSRAT 1970, S. 88). Der eigentliche Impuls 
ging jedoch von der „ISO-Euphorie“ (GONON 2006, S. 569), von den internationa-
len Leistungsvergleichsstudien (PISA; vgl. KLIEME 2010) und von der OECD mit den 
seit 1992 jährlich erscheinenden Studien „Education at a Glance“ aus, mit denen 
schon vorher diskutierte Qualitätsindikatoren im Bildungswesen eine empirische 
Basis bekamen (vgl. auch das Schwerpunktheft „Indikatoren und Benchmarks“, BWP 
3/2010). Das differenzierte und umfangreiche Instrumentarium zur Bestimmung von 
Qualität, nämlich Indikatoren, wurde nach und nach auch auf die berufliche Bildung 
übertragen (vgl. VAN DEN BERGHE 1998). In der neueren Bildungsberichterstattung 
ist das Indikatoren-Konzept die zentrale Messlatte (vgl. AUTORENGRUPPE BILDUNGSBE-
RICHTERSTATTUNG 2012). 
Innerhalb der großen Fülle an Indikatoren verschiedener Organisationen sind 
viele von ihnen reine Leistungsindikatoren (performance measurement), die mit 
allen Problemen der Messbarkeit und Vergleichbarkeit von Lernerfolgen verbunden 
sind, wie die Diskussionen um die TIMMS-Studien ergeben haben. Große Probleme 
bereiten auch die sogenannten „Soft Skills“ (Schlüsselqualifikationen, fachübergrei-
fende Kompetenzen), die sich weitgehend einer validen Messbarkeit entziehen. 
Vor diesem Hintergrund habe ich vor Jahren im Kontext der internationalen 
Berufsbildungsdebatte einen Katalog für effiziente Berufsbildungssysteme entwickelt 
und später etwas ausdifferenziert (vgl. LIPSMEIER 1991; LIPSMEIER 2001). Dieser Ka-
talog (von SCHMIDT [1997, S. 41], dem ehemaligen Präsidenten des BIBB, als „aus-
gezeichnet“ bezeichnet) ist vor einigen Jahren bei der Überprüfung der Leistungsfä-
higkeit der südafrikanischen Berufsausbildung erfolgreich angewandt worden (vgl. 
WEBER/RIPPEN 1999). 
Inzwischen sind, vor allem in den letzten zehn Jahren, viele Instrumente für die 
Verbesserung von Input-, Prozess-, Output- und Outcome-Qualität in der beruflichen 
Bildung entwickelt worden (vgl. BLK 2006; CLEMENT/LE MOUILLOUR/WALTER 2006; 
DORAU/HÖHNS 2006; EBBINGHAUS 2006; FRANK/SCHREIBER 2006; KURZ 2005; VELTEN/
SCHNITZLER 2012). Mit deren eventueller Tauglichkeit mögen sich die nachfolgenden 
Beiträge auseinandersetzen, zumal ich eher zur Dämpfung als zur Potenzierung der 
Qualitätseuphorie beitragen würde, vor allem auch deswegen, weil viele überkom-
mene pädagogische Standards und Positionen, zu denen auch manche Qualitäts-
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aspekte zählen, durch die Hattie-Studien von 2009 und 2012 erschüttert worden 
sind (vgl. auch SPIEWAK 2013, S. 55–56; FRIEDMANN 2013, S. 38–40). 
Inzwischen liegt auch eine deutsche Übersetzung der ersten Hattie-Studie von 
2009 vor (s. HATTIE 2009).
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